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Eine Ohrfeige hat noch nieman-
dem geschadet: eine Meinung,
die offenbar weitverbreitet ist.
Jedenfalls habe jedes zweite Kind
in der Schweiz zu Hause körper-
liche und psychische Gewalt er-
lebt, so eine neue Studie der Uni
Freiburg. Im «Club» diskutierte
man dieses Ergebnis. In derRun-
de sass auch der bekannte
Schweizer Musiker Stress, von
dem in diesen Tagen eine Bio-
grafie erscheint. Darin ist zu
lesen, dass er vom Vater als
Kleinkind halb totgeschlagen
wurde. Später litt er deswegen
an Depressionen.

Das war im von den Russen
okkupierten Estland. Andere
Länder, andere Zeiten, andere
Sitten? Was viele nicht wissen:
Auch in der Schweiz gibt es kein
Verbot von Gewalt an Kindern,
solange die Spuren davon nicht
sichtbarwerden. Eben, eine Ohr-
feige. Aber auch Beschimpfun-
gen oder Liebesentzug fallen da-
runter. Der Kinderschutz fordert
schon lange Massnahmen vom
Bund: ein Gesetz, das Gewalt in
der Erziehung verbietet.

Untersuchungen zeigen, dass
Menschen mit eigener Gewalt-
erfahrung im Kindesalter Kör-
perstrafen in der Erziehung eher
zustimmen als ohne Gewalt auf-
gewachsene Menschen. Dieser
Teufelskreis lässt sich schwer
durchbrechen,wie Soziologe und
Kriminologe Dirk Baier sagte.
Auch er erfuhr als Kind Gewalt
vomVater, und «diese hörte erst
auf, als sich meine Eltern schei-
den liessen» – und er einen lie-
bevollen zweiten Vater bekam.

Auch Liedermacher Linard
Bardill sass in der Runde, auch
er hat Gewalterfahrung: «Ich

wurde geschlagen, ab und zu
eineOhrfeige.Als ich dann selber
Vater wurde, habe ich auch aus-
geteilt.» Etwa, als eines seiner
fünf Kinder ihn in einer Pfütze
nass spritzte. Erwollte demSohn
klarmachen, dass er eine Grenze
verletzt habe.

Fragt sich,was derGewalttäter
selber tun kann, um sein Ver-
halten zu ändern, denn diemeis-
tenunter ihnen leidenunter ihren
Ausbrüchen. Paradoxe, aber
einleuchtende Erklärung von
SozialpädagoginGabriela Kaiser:
Es «verjage» die Eltern oft, weil
sie zu lange diskutierten oder zu
lange auf «laisser faire» setzten.
Kurz: Die Kinder brauchenGren-
zen, die Eltern müssen in Streit-
fällen auch einfachmal befehlen.
«Du machst das jetzt, basta» –
über den Entscheid reden könne
man in solchen Fällen durchaus
auch später.

«Wer sein Kind liebt,
züchtigt es»
Für Margrit Stamm sind die
Zahlen der Studie eindeutig,
aber was weniger klar erforscht
sei: die Gründe für die Gewalt.
Wo passiert diese? Die Erzie-
hungswissenschaftlerin wies
darauf hin, dass Gewalt an Kin-
dern durchaus auch in bildungs-
orientierten Familien stattfinde.
Schuld daran sei oft der schu-
lische Leistungsdruck in der
Schweiz, der sich im schlimms-
ten Fall in psychischer Gewalt
äussere. Baier sah das anders:
Gewalt passiere,wo es ammeis-
tenÜberforderung gebe, etwa bei
Langzeitarbeitslosen, also in
bildungsfernen Schichten, oder
in religiösen Haushalten, wo
man immer noch nach dem Bi-
belspruch «Wer sein Kind liebt,
züchtigt es» lebe.

Auch Familien mit Migrations-
hintergrund seien öfters betrof-
fen.Dafür hattewiederumStress
ein konkretes Beispiel: Wenn er
die Hausaufgaben nicht verstan-
den hatte, drohte seine Mutter
damit, aus demFenster zu sprin-
gen. Eltern und Kinder werden
über die Schulnoten in einen
Konkurrenzkampf zu anderen
Eltern undKindern gestellt, fügte
Bardill an: Das sei systemische
Gewalt.

Nun ist der Begriff «systemi-
scheGewalt» schnell zurHandals
Erklärung für allerlei Benachtei-
ligungen.Dirk Baier sah das auch
soundbemerkte,dass es jadurch-
ausdieAufgabederEltern sei,mit
diesem Druck umzugehen. Fragt
sich, wie? Hier waren sich Baier
undStammeinig:Der«beste»Er-
ziehungsstil sei derautoritative –
klare Grenzen setzen, aber mit
grosserZuwendungzumKind.Al-
lerdings setzt dieser Erziehungs-
stil Beharrlichkeit und Standhaf-
tigkeit voraus: Eigenschaften, die
wiederum schwer mit dem Leis-
tungsdruckundpermanenterEr-
schöpfung vereinbar sind.

Unpopuläres Thema für
Politikerinnen und Politiker
Am Schluss kammanwieder auf
die Gretchenfrage zu sprechen:
Braucht die Schweiz wie ihre
Nachbarländer ein Gesetz, das
Gewalt an Kindern ausdrücklich
verbietet? Ein solches ist ein un-
populäresThema fürPolitikerin-
nen und Politiker, weil gerade in
der Schweiz die Erziehung für
viele als Privatsache gilt, in die
sich derStaat nicht einzumischen
hat.Lieber setztmanauf Zivilcou-
ragevonNachbarn oderLehrern.
Sowieso: Bei einer Straftat
müssen doch die Behörden von
Gesetzes wegen aktivwerden!

Die «Club»-Runde war anderer
Meinung. Ein solches Gesetz
hätte eine Signalwirkung auf
Eltern und würde Präventions-
massnahmen legitimieren. Tat-
sächlich zeigen Statistiken aus
demAusland, dass solche Geset-
ze die Gewalt an Kindern redu-
ziert haben.

Einzig Margrit Stamm gab
zu bedenken, dass gerade die
psychische Gewalt schwierig zu
definieren sei – weil sie zum
Beispiel auch im Sport vorkom-
me. «Und wenn man alles an
psychischer und körperlicher
Gewalt verbietet, haben die El-
tern keinenHandlungsspielraum
mehr.» Sie bezog sich damit
auf den bekannten dänischen Er-
ziehungswissenschaftler Jesper
Juuls, der eine komplett gewalt-
freie Erziehung für unmöglich
hielt und eine positive Aggres-
sion sogar für nötig erachtete –
weil sich sonst Gefühle aufstau-
ten und erst recht zu einer Ohr-
feige führten.

Es waren aber genau solche
Widersprüche und Volten, wel-
che die gestrige Ausgabe des
«Clubs» spannend gestalteten.
Zumal für zuschauende Eltern,
die ja besser als alle anderenwis-
sen, dass es den ultimativen Er-
ziehungsratschlag nicht gibt.
Ausser vielleicht das Zitat von
Astrid Lindgren: «Ich glaube,
dass Erziehung Liebe zum Ziel
haben muss.»

Sein Vater hat ihn halb totgeschlagen
Rapper Stress im «Club» In der SRF-Diskussionsrunde wurde über Gewalt an Kindern gesprochen –
und ob die Schweiz wie die meisten anderen Länder ein Gesetz dagegen brauche.

Jedes zweite Kind in der Schweiz habe zu Hause körperliche und psychische Gewalt erlebt, sagt eine neue Studie der Uni Freiburg. Symbolfoto: Getty Images

Stress am Dienstagabend
im «Club». Screenshot: SRF

Die Gesetzeslage

Zwar gibt es seit den Änderungen
im Zivilgesetzbuch von 1978
kein explizites «Züchtigungsrecht»
der Eltern mehr im Gesetz. In
der Botschaft zu dieser Änderung
wurde damals allerdings festge-
stellt, in der elterlichen Gewalt sei
«auch die Befugnis zur Züchtigung
des Kindes enthalten, soweit
dies zu seiner Erziehung nötig ist».

Mitte-Nationalrätin Christine
Bulliard-Marbach macht sich
deshalb mit einer Motion für eine
eindeutige Regelung im Zivil
gesetzbuch stark. Der Bundesrat
sieht aber keinen Grund für
gesetzliche Anpassungen, wie er
kürzlich festhielt. Der Nationalrat
steht hinter dem Vorstoss. Noch
im November befasst sich der
Ständerat mit der Motion. (phz)

Aus dem
Englischen von
Kathrin Bielfeldt.
Polar-Verlag,
Stuttgart 2022.
312 S., ca. 24 Fr.

Chris Harding Thornton
Pickard County

Wenn Deputy Sheriff Harley Jen-
sen in der Nacht Streife fährt,
wird ernichtmit viel Kriminalität
konfrontiert. Ein älterer Bewoh-
ner der Kleinstadt im Norden
Nebraskaswill Anzeige erstatten,
weil er seine Zeitung nicht erhal-
ten hat. Eine Frau, die aufAnrufe
nicht antwortet, findet Jensen
verletzt am Fuss der Treppe. Es
gibt zahlreiche verlassene Farm-
häuser, in die sich manchmal Ju-
gendliche schleichen. Auch das
Haus, in dem der 47-jährige Poli-
zist aufgewachsen ist und mit
dem ihn eine tragische Familien-
geschichte verbindet, steht leer.
Plötzlich steht ein solches Haus
in Flammen.

Harley ist einer der Protago-
nisten im Romandebüt «Pickard
County» von Chris Harding
Thornton (49), die im ländlichen
Nebraska aufgewachsen ist. Ihre
Geschichte hat sie Ende der 70er-
Jahre angesiedelt. Sie beginnt
langsam, entwickelt sich dann
fast ohne direkte Gewalt zu einem
packenden ruralen Noir über
Menschen, die in ihrer Lebensge-
schichte gefangen bleiben.

ImMittelpunkt steht die Fami-
lie Reddick, traumatisiert durch
den Mord am ältesten Sohn als
Kind vor 18 Jahren.Der geständi-
geMörderwusste nichtmehr,wo
er die Leiche versteckt hatte, und
trotz Suchaktionenwurde sie nie
gefunden. Die Mutter hat sich
seither zurückgezogen, die jün-
geren Brüder Paul und Rick, in-
zwischen erwachsen, arbeiten für
ihren despotischen Vater.

Flinten und Räder
Die eigentliche Hauptfigur ist
aberPamReddick, die junge Frau
vonRick, diemit ihremMannund
derdreijährigenTochter in einem
Trailerparkwohnt.Als Kindwur-
de sie von ihrer Mutter «mit
Geschichten überHausfrauen ge-
füttert, die sich die Köpfe mit
Flinten wegpusteten oder ihre
Männermit Pick-ups überfuhren
und die Räder genau so ausge-
richtet hatten,dass die damit über
den Hals fahren konnten». Män-
ner seien grosse Babys, hat ihre
Mutter immergesagt. Pamhat ge-
nugvonKleinkindern undmöch-
te ausbrechen aus ihrem Leben.

So geht es in der auf wenige
Tage verdichteten Handlung
nicht um Verbrechen und deren
Aufklärung, sondern umdie See-
lenlage der Menschen, die dort
leben. Die kargen Landschaften
und düsteren Stimmungen erin-
nern unweigerlich an das karge
und düstere Meisterwerk «Neb-
raska» von Bruce Springsteen.
AuchwenndiemusikalischenBe-
züge im Roman bei Led Zeppelin
und George Jones liegen.

Obwohl es dramatische Ereig-
nisse und Ausbruchsversuche
gibt,muss sich Pam eingestehen:
«Es würde keinen Neuanfang
geben. Es würde kein Haus mit
einem soliden Fundament und
Decken geben, die hoch genug
waren, um darunter zu atmen.»
Sie wird weiter in ihrer Wohn-
wagenwelt leben.

Hanspeter Eggenberger

Hausfrauen,
die ihre Männer
überfahren

Krimi der Woche


